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Vorwort


Meine Generation hat selbst nicht nur ungewöhnliches erlebt, sondern auch von den Eltern und Großeltern Erlebtes noch erfahren, was weit außerhalb des normalen Lebens verlief. Erst wenn man nach dem täglichen Kampf um Karriere und Sicherheit der Familie im Alter nach und nach zur Ruhe kommt, merkt man, was man in seinen jüngeren Jahren Eltern aber auch Großeltern zu fragen versäumt hat.


Vieles, was man jetzt als nicht mehr aktiv Tätiger bei Kindern und Enkelkindern in der zeitlich und räumlich größeren Nähe erlebt, hat vielleicht nur anscheinend Parallelen oder auch Gegensätze zu den eigenen Erfahrungen und Entwicklungen.


Gerne wüsste man, ob sich aus dem jetzt bei der jüngeren Generation erkennbaren Verhalten ähnliche Ergebnisse zeigen werden, wie bei uns selbst.


Wenn ich jetzt aufschreibe, was ich aus der Zeit der Großeltern, Eltern und meinem eigenen Leben noch weiß, soll dies die Möglichkeit des Vergleichs und vielleicht auch anderer Schlussfolgerungen geben, als wir sie gezogen haben


Sicher habe ich große Lücken in meiner Erinnerung, manches Hässliche, das ich erlebt habe, möchte ich nicht so uneingeschränkt berichten, wie es war und wie wir es teilweise zusammen durchlitten haben. Letztlich ist alles gut ausgegangen und dafür bin ich dankbar.


Ich beginne mit den Eltern meiner Mutter, da mir auch heute noch, mehr als schon in der Vergangenheit, bewusst ist, dass es das Stehvermögen dieser Familie war, die mich darin geprägt hat, auch mein Leben unter das Motto „gib niemals auf“ zu stellen


Aber auch die Eltern meines Vaters waren wichtig. Großmutter war eine von neun Töchtern eines Großbauern in den Hügeln bei Weinsberg bei Heilbronn.


Über einen „Hochzeitslader“ war sie den Eltern meines Vaters bekannt gemacht worden und hatte sich mit Ludwig, dem Sohn eines Müllers, in Weinsberg getroffen und kurz darauf geheiratet. Wir haben immer vermutet, dass ihre Mitgift sehr ansehnlich gewesen sein muss. Aber vielleicht war es ja auch Liebe auf den ersten Blick. Wer weiß.


Sie hatten 6 Kinder. Nach dem Tod des Erstgeborenen im Kindesalter war August der Älteste, Julie, Martha, Otto und Hermine folgten in strammer Reihenfolge.


Großvater Ludwig war es, der August verbot, sich in Südamerika eine Zukunft aufzubauen, bevor er nicht seinen „Dienst am Vaterland“ abgeleistet hatte.


So zog August den feldgrauen Rock über und lag in den Gräben des ersten Weltkrieges. Aber ohne die Hilfe und den Zuspruch seines Vaters, als August, schwer verwundet lieber sterben als in das Gemetzel zurückkehren wollte, hätte er nicht überlebt.
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Ludwig starb während des zweiten Weltkrieges, verzweifelt darüber, dass sich alles wiederholte. Ich habe ihn nicht kennen gelernt. Aber Vater erzählte, er hätte eine großartige Gabe gehabt, erfolgreich zu wirtschaften. Vieles habe er von ihm gelernt.


Großmutter lebte noch bis 1947. Mit 88 stürzte sie über einen Stacheldrahtzaun und holte sich eine Blutvergiftung. Sie war vorher nie ernsthaft krank, wie Vater immer berichtete, war aber ihr ständiger Spruch, wenn ihre Kinder nicht das machten, was sie wollte: „warum ärgerts ihr mich so, wo ich doch so krank bin“, in unverfälschtem Schwäbisch.
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Die Anfänge


Als gut erzogene Tochter eines aufstrebenden, erfolgreichen mittelständischen Unternehmers und ab ihrem 23. Lebensjahr gewohnt, ein großes Haus mit Köchin und Kindermädchen zu führen, stand Erna am Ende des Krieges mit drei Kindern plötzlich vor dem Nichts, lebte in drei Zimmern, von denen nur eines durch den Küchenherd zu erwärmen war, in einer Einöde fern von jedem städtischen Leben, das sie in den letzten 16 Jahren fast ungestört durch kriegerische Ereignisse in großen Zügen genossen hatte.


Sie war es, die nach der Flucht schlagartig das Kettenrauchen aufgegeben hatte, um mit der nach 1945 so wichtig gewordenen Zigarettenwährung ihre Familie über Wasser zu halten. Sie war es aber auch, die sich durchsetzte, ihre Kinder nach Wiedereröffnung der Schulen im Jahr 1946 auf das gebührenpflichtige Gymnasium schickte und mit mir sogar Latein lernte. Eine Sprache, die sie selbst nie hatte. Dies alles, als unser Vater überwältigt von der Schuld, die Deutschland auf sich geladen hatte, die Kinder nicht mehr auf die höheren Schulen schicken wollte. Und sie war es auch, die 1949 Vater dazu drängte, sich um die freigewordene Führungsposition bei Bosch in Frankfurt am Main erfolgreich zu bewerben.


Auch wenn die Kehrseite der Medaille sich dann im Alter zeigte, als Vater mit Anfang 90 mehr und mehr die Entscheidungskraft verlor und Mutter von da an mit ihrer starken Dominanz das Kommando allein übernahm. Doch war sie bei vielen ihrer unvernünftigen, ja manchmal missgünstig erscheinenden Verhaltensweisen immer davon geprägt, für ihre Familie das Richtige, allerdings nur so wie sie es sah, zu tun.


Viele unnötige Konflikte, die schließlich zur völligen Zerrüttung ihres Verhältnisses mit ihrer Tochter und ihrem von ihr nie verstandenen Schwiegersohns geführt hatten, waren bis ins hohe Alter dem Dominanzstreben unserer Mutter geschuldet.


Die von uns Kindern bewunderte Gelassenheit meines Vaters im Alter, versuche ich heute noch vergeblich zu erreichen. Ich tröste mich sehr unvollkommen damit, dass auch er während seiner beruflichen Tätigkeit ungeduldig und sehr direkt sein konnte, etwas, was er in der Familie nur ganz selten zeigte.


Vater starb 1991 und Mutter folgte ihm sechs Jahre später.


Beeinflusst hat uns aber auch immer wieder Großmutter aus Glauchau, die in den ersten Nachkriegsjahren mit über 70 in ihrem Rucksack das Bisschen, was uns am Kriegsende nach Flucht und Plünderungen geblieben war, von Glauchau zu Fuß über die „grüne Grenze“ nach Frankfurt brachte. Die nicht aufgab, nach ihrem von den russischen „Besatzern“ und ihren Stellvertretern als kapitalistischen Unternehmer verschleppten und lange Zeit verschollenen Sohn Erich zu suchen.


Sie war es auch, die in der schwierigen Umstellungsphase vom ländlichen, bayerischen Deuerling mit 300 Häusern in das aus Trümmerhaufen bestehende Frankfurt, stets an der Seite der Enkelkinder stand, wenn unsere Mutter, durch den Verlust aller Freunde, des offenen Hauses in Budapest und wegen der immer noch bescheidenen wirtschaftlichen Verhältnisse traumatisiert, schon damals zu engherzig agierte.


Leider verstarb Großmutter schon 1953, sie konnte also nicht miterleben, wie ihr Sohn nach über fünf Jahren, ohne jede Anklage oder Gerichtsverfahren in Bautzen eingesperrt, in Frankfurt plötzlich vor unserer Tür stand und sich mit Nichts in Offenbach mit Lederwaren wieder erfolgreich selbstständig machte.




Die Großeltern


Meine Vorstellung von Max Ficker, dem Großvater, beginnt mit einem vergilbten Foto, das leider abhandengekommen ist. Es zeigt einen jungen Mann in der feldgrauen Uniform der Soldaten der deutschen Reichswehr, der Kopf glattrasiert, offensichtlich weil der Rest des Haarschopfes eine Pflege nicht lohnte. In diesem Erscheinungsbild sollten ihm später sein Sohn, aber auch sein Enkel Klaus folgen. Er trug einen Schnauzbart, wie ihn später der georgische Tyrann Russlands trug. Max war fotografiert worden, als er 1918 aus den Gräben der französischen Front zurückkam


Er war Ende 40, unverwundet und froh, wieder bei seiner Frau, Marie Valeska geborene Altmann mit den Kindern Erich und Erna zu sein.


Wie sich beide getroffen haben und aus welcher Stadt sie stammten, ist mir unbekannt. Sicher ist aber, dass zuhause sächsisch gesprochen wurde. Eine Klangfärbung, die Mutter auch noch im hohen Alter – so sehr sich auch bemühte, Hochdeutsch zu sprechen – nie ganz ablegen konnte.
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Max hatte noch vor dem Krieg das Handwerk des Gerbers erlernt und sich in Glauchau in der Unterstadt am Muldegraben niedergelassen. Dort in der Wehrstraße war seine Gerberei und auch die Wohnung der Familie in dem dazugehörigen Bürogebäude untergebracht. Es roch nach Fellen, aber vor allem nach Gerblohe und stank vom Mulde- Graben nach Chemie.


Erst nach vielen Jahren konnte er sich die Anerkennung der reichen Textilunternehmer in der Oberstadt erwerben.


Seine Frau Marie hatte die Familie während des Krieges wie alle anderen Frauen über Wasser gehalten, den Ehering, der Aufforderung des Kaisers „Gold gab ich für Eisen“ folgend, gegen einen Eisenring getauscht, vielleicht in der Hoffnung damit zum baldigen Ende des damals nur von wenigen auch kritisch gesehenen Krieges beizutragen.


Nun galt es für beide, wieder von vorn anzufangen. Auch wenn es schwerfiel, das Geld für die Schule von Erna, es war so etwas wie eine höhere Töchterschule, wurde jeden Monat aufgebracht und auch Erich bekam vom Vater seine Ausbildung im Fach.


Die „Kommanditgesellschaft Max Ficker und Sohn begann zu prosperieren. Neben den Pferdefuhrwerken konnte bald ein kleiner Lieferwagen mit Hartgummireifen angeschafft werden. Regelmäßig klapperte er seine Tour zu den Kunden in Chemnitz, in Leipzig, in Meerane aber auch in Glauchau und Gera ab.


Mit 18 hatte nicht nur Erich, sondern auch später Erna ihren Führerschein. Sie war die erste Frau am Steuer eines offenen PKW aus der Fertigung in Zwickau und war der Schwarm vieler junger Männer. Heute würde man sagen, sie war eine überzeugte Feministin.
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